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Oouaumont
Die Antwort auf , 2m Westen nichts Neues*

Die U f a lanciert einen Kriegsfilm — und wie alle Kriegs -filme der Uta natürlich „ohne Tendenz"
. Ohne Tendenz, das be¬deutet : sauber rasierte , zufriedene Ingens , die lächelnd zumSturmangriff vorgeben, forsche, mutige Leutnants , die von ihrer

Mannschaft vergöttert werden, und über allen und allem dasVaterland , für das man „mit stürmender band " Eroberungenmacht.
Wenn der Regisseur Heinz Paul , der auch seinerzeit den

ähnlich angelegten Somme -Film vroduzierte . Tendenzlosigkeit vre-
digt , so muh man überhauvt erst fragen : Was soll dieser Film ?
Kriegstechnik erläutern ? Angehörige der Opfer aufs Neue ver¬wunden ? Geschichte memorieren ? Nun , diese Art Geschichts¬betrachtung erinnert verdammt an die Sedanfeiern seligen Ange¬denkens.

Die politischen Ursachen , die diesen Film ins Leben riefen , liegentiefer . Man wollte endlich einmal ein Gegenbeifviel zu „ImWesten nichts Neues" schaffen , man wollte den Eindruck, den derverhaßte Film gemacht batte , verwischen , sein Abbild des Kriegesretuschieren, um dann sagen zu können : Seht her — so siebt derKrieg ohne Tendenz aus !
Von Februar bis Oktober 1816 tobte der Kampf um das FortDouaumont bei Verdun . Heinz Paul nennt seinen Film „eineRekonstruktion" dieses Kampfes , die kein Spielfilm sein will . Esgibt Lehr- und Kulturfilme , die verkrampfter , theatralischer , ge¬stellter wirken als Spielfilme . Wozu kommt , dah man bei ihnengern alles als bare Münze nimmt , da sie ja ausdrücklich Erfun¬denes und Fabulöses abstreiten . Ebenso gefährlich ist ein anderesMittel , mit dem Heinz Paul seine Arbeit glaubhafter machen will.Er verwendet »wischen rekonstruierten Bildern authentische Aus¬nahmen . Zwischen jenen Bildern und diesen Aufnahmen klafftein Unterschied. Dort Heldenpose und Deklamation — hier nüch¬ternes , erschütterndes Fotomaterial . Am eindrucksvollsten Ver¬duns Räumung durch die Zivilbevölkerung — alte Frauen mitihrem Wäschebündel. Kinder , verstörte Mütter , Kranke, und dazuein Regentag , an dem sich die Lastautos und Gleise der Eisenbahnhoffnungslos ausnehmen . Leider sind solche Bilder in zu groberMinderheit , um dem Film den Stempel aufzudrücken . Aber dieGefahr besteht , dah der Zuschauer nicht immer weih, was authen¬

tisch und was Rekonstruktion ist. und etwa das „keep
'

smeeling“
der Soldaten für Original hält .

Hauptmann Haupt und Leutnant Radtke, unter deren Führungim Februar 1916 der Douaumont erstürmt wurde , wirken auch imFilm in der gleichen Eigenschaft mit . Sicher konnten diese „Rollen"
mit keinen Würdigeren besetzt werden. Aber diese Herren , wenigervor dem Feind als vor der Kamera ungewandt , fallen in schlechtesTheaterspiel . Sie setzen sich selbst eine Gloriole aufs Haupt .Auch sonst fehlt dem Film gerade das , was seinen Widerpart
„Im Westen nichts Neues" in so hohem Maße auszeichnete: DasErgreifende . Es gibt »war genug Grauenhaftes auch in die¬sen Bildern , aber der Bildablauf flieht träge dahin . Dark maneine Reportage nicht zusammenballen, steigern, forte und pianospielen lassen ? Hinzukommt, dah der Film stellenweise stummläuft , von einer störenden und törichten Musik begleitet . Wirkönnen heute nicht mehr Schlachtenbilder mit musikalischer Unter¬malung von „Ich halt ' einen Kameraden " ertragen .
. Douaumont . Hunderttausende von Deutschen und Franzosenliegen dort begraben . Eine Explosion, von der niemand weih, wieund warum sie entstanden , kostete vierhundertfünfzig Menschen dasLeben. Unendliche Ebenen , mit Kreuzen gesät, zeigen die Grä¬ber an.
Douaumont . Ein schmutzig-graues Fort , das unter dem sechs-monatlichem Feuer zerbröckelte und das die Artillerie bis auf dieKasematten zertrümmerte . Im Oktober zogen die paar noch le¬benden Deutschen zermürbt , verwundet , gaskrank ab. Kein Menschwürde heute um das Stückchen unfruchtbare Erde einen Stein er¬beben.
Wie schlieht der Film ? „Sie starben für das Vaterland .

" Jetztwissen wir 's . H . E.

Larbenblinüheit
Es ist zweifellos ein seltsamer Umstand, dah man vor ungefährhundert Jahren von jener Anomalie des Auges, die wir Farben¬blindheit nennen , noch überaus wenig wuhte . Noch verwunder¬licher scheint dies , wenn wir hören , daß die meisten antiken Völ¬ker farbenblind waren , das heibt , ohne die Fähigkeit gewesen sind,gewisse Farben voneinander unterscheiden zu können, oder dah zum

Q0P Valentin Traudt

.» ^ Babbenheimer
Erschienen im Weser -Main - Verlag (J . Kämpfer . Kami )

Zum Himmelfahrtstanz will der Babbenheimer wieder auf¬
spielen. Darum sucht er die Bäuerin auf . In der Kleiderkammer
trifft er sie, wo sie ihren Reichtum für den äußeren Leib durch¬
mustert und nachsieht , ob sich keine Motten eingenistet haben.

„Was willst d ' ?" fragt sie ihn , als er eingetreten war .
„Ja, " sagt er, „ich muh zu Himmelfahrt ussviele ."
„A , kannst d' das net lasse? Muht d ' immer wieder dabei

sein?"
„Das Hab ich mir doch Vorbehalte?"
„Freilich , aber ich Hab ' s net gern .

"
„Warum ?"

„Weil ich net dabei sein kann. O, ich könnt noch ; aber —"
„Warum fragt ihr den Dokter net ? Ich mein , es wär ei Sünd ,solang zuzusche un niks zu tue .

"
„Er will ja niks vom Dokter wisie . Ruf ich den Dokter, dannmeint der Bauer , er piff auf 'm letzte Loch . Ausgefragt Hab ichden Dokter auch schon.

"
„Ihr wißt , was ich seit langem gesvroche bab un denk ."
„Er bat zu bestimme .

"
„Un ihr seid sei Weib, un er gehört euch, un da habt 'r auch

ei Wort .
"

„Schon gut . Wenn er aber net will?"
„Aber der Sommer kommt und die Ernte .

"
„Kann mer sich net uf dich verlasie? Es is doch alles im Lot !"
Das klang vertraulich .
„Aber freilich, d ' tust immer noch so fremd.

" fuhr sie in belei¬
digt klingendem Ton fort , „un gehst nur deiner Wege. Ich denk ,der Lohn is so gut . dah d ' das Ufsviel« lasse könnst , Babben -beimer .

"
„Das steckt mer so im Blut .

" entgegnete er frisch. „Was kann
ich davor ?"

„Wann d ' ein Dauer wärst, ging das doch net ."
„Ich sein keiner."
„Kannst d ' am End noch werde.

"
„Das glaub ich net . Ich Hab noch kei mit zwanzig Acker kenne

mindesten ibre Farbenemvfindungen völlig von den unserigen ver¬
schieden waren . Es geht dies schon aus der Tatsache hervor , dah die
blaue Farbe überhauvt nirgends eine Erwähnung gesunden bat .Der Einwand , die blaue Farbe habe man damals vielleicht nicht
Herstellen können und deshalb auch nicht gekannt, ist hinfällig , da
genug Vasen, andere Töpferwaren , Waffen und die verschiedensten
Gebrauchsgegenstände gefunden wurden , die blau gebrannt oderblau bemalt waren .

In der indischen „Veda" und in der „Zendavesta" — jener
Sammlung altpersischer Religionsvorschriften des Zoroaster , wird
der Himmel schwarz genannt ; Homer wiederum spricht vom pur¬
purnen Himmel und in einzelnen Sprachen des Altertums fin¬den wir zu seiner Charakterisierung durchgängig Wörter ange¬wandt , die nach der Meinung der Fachgelehrten so viel wie grünbedeuten. Auch in der Bibel und tm Koran ist niemals vom blauen
Himmel die Rede. Es bleibt uns demnach tatsächlich nichts anderes
übrig , als anzunehmen , dah die Menschen des Altertums das reineBlau nicht zu erkennen vermochten.

Einmal liest man in der Bibel , es habe Schwefel, ein anderesMal , es habe dies und jenes geregnet. Sollte man da nicht an¬nehmen können, dah der von einem Sturm hochgewirbelte und weiteStrecken fortgesllbrte Wüstensand der Sahara sich mit niedergehen¬dem Regen vermischt und so auf die Erde heruntergerissen wurde ?Man könnte demzufolge glauben , dah die damals lebenden Men¬
schen gelb und gelbbraun nicht unterscheiden konnten. VerschiedeneForscher behaupten auch , dah zu gewissen Zeiten von manchen Völ-

Kaum stärker als dein Blut im Handgelenk bewegt das Meermit ruhigem Atem samenfeine Kieselsteinchen , Bruchteile einesMillimeters , hin und her , vor und zurück, auf und ab. Der schmaleStrand steigt jäh in einer Steilwand dreißig Meter über demMeere hängend hoch.
Du sähest vielleicht die Sphinx der Pharaonen und hast ihrenSinn begriffen . — Hier am Meere hast du Gewaltigeres undRiesenhafteres als die Gesichter am Wunoer -Nil . Im Würfelspielder Wellen zeigen Meer und Erde dir alle Urgeheimnisse vomersten bis zum letzten Weltgeschehen. Hier ist die Erde unberührtvon Menschenhand. Der Fuh , den du hier vorwätrs setzt , gehtSchritt für Schritt Jahrtausende zurück, und jeder Schritt ist eineEwigkeit , die deine Sinne vergebens zu umspannen suchen.Ein wildes Felsgewirr von Steinblöcken sperrt den Weg. Esliegt um das Riesenhauvt der Steilwand wie eine schwere Kette .Wer schleudert « die mächtigen Feldsteine und Riesenquader wiefeindliche Wurfgeschosse gegen die trotzige, unbewegliche Stirn ?Riesenkräfte schleppten auf Eis gepanzerter Strabe den Granitzu wütendem Angriff jahreweit hierher . Munitionstransporte derEiszeit !
Und beute ?
In dem Lehm der Steilwand hat das Meer Stalaktiten zu einerriesigen Orgel geformt . Die Schwerkraft des Tauwassers hat miteinem niederfallenden Regen die Frostrisse zu schmalen und breitenOrgelpfeifen geglättet und gerundet und eine Riesenorgel auf -gebaut .
Wellen singen zum Spiel des Windes das Credo der Unend¬lichkeit .
Reben der Riesenorgel steht dir unter regenficherem Wurzel¬geflecht eine Höhle, die erste Menschenwohnung, offen. Hier ist derMenschheit Vaterhaus .
Mit Muschelkränzen hat das Meer die Schwelle bestreut.Nimm diese Muscheln in die Hand ! Fühle über die winzigenBrüste hin ! Die sanft gewölbte Schale kreist in Meereswellenmit ihren Linien auf und ab und hält als marmornes Gefäß dee.Kern des Lebens . Wende die Muschel und dir öffnet sich eineOpferschale, die mit ihrem Perlmutter in sieben Farhen das Rätselgröber macht . Da hältst in deiner Hand das erste , älteste Gefäß, dasersten Trunk den Menschen bot und das an deinem Ohr das Meer— dein eigenes Blut im Widerklang — brausend ertönen läßt .Des Meeres ewige Bewegung gebar die winzige Muschel . Oderwar es die winzige Muschel, deren Gesetze allen Ozeanen ihre un¬geheuren Gewalten gab? Fragend spielen wir Verstecken . . . .immer suchen wir uns selbst !
Eine Fischgräte liegt im Sande und eine Feder dicht dabei . Siesind im Bau den Tannen gleich , die spitz über die Steilwandragen .

gelernt , die mir passe tät un di« mich will , lln ob ich dann net
doch mei alt Lust behielt ?"

„Singe tust d ' ja schon gar net mehr, un dei Geig hat Feier¬tag .
"

»Wo der Bauer so krank is , weih ich, was sich gehört . Un grad,weil ich 's hier net kann, muh ich 's drauhe .
"

„Ich weih net , wie das is und woher das kommt, dah ich ' s netleide mag, dah d ' bei jedem Tanz bist un den andere so Vergnüge
machst . Weil ich auch ei lustig Blut bin un gern dabei wär ?
Vielleicht ! Vielleicht is 's auch was ganz anneres . Guck mich'mal recht an."

Sie lachte ihm voll in das Gesicht.
„Meinst d'

, dos wär mir nach der Mütz. dah ich hier immer
so tue muh, als ob mir die Hühner das Brot gefresse hätte ? Wasis dann so ei Lebe? .He ? Mir geht 's wie dir . wann die Sonnlacht un alles froh is , un ich sein verdammt noch kei alt Reff ."Die Bäuerin reckte sich auf . dah der oberst« Knopf ihres Leib¬
chens sprang und stellte sich neben ihn.

„Mit dir möcht ich ei Nacht tanze , Babbenheimer . Meinetweg «geh bin un spiel.
"

Dann wandte sie sich hart ab, drehte sich aber gleich wieder umund sah ihn lachend an . Ihr Gesicht glänzte purvurrot und ihreLippen bebten . Er gewahrt « einen feuchten Glanz in ihren Augenund fühlte das Entgegenbeben ihres Leibes . Das machte ihnwirr und er sagte : „Wenn ihr meint , dah ich ' s lasse soll ?"
Sie rih ihn an sich und sprudelt« ihm beib in das Ohr : „Unwann es ei grob Sünd is . dann is es ei Sünd der Natur . Gott ,drunte sitzt mei Mann . Er is nur mei halber Mann . Wen hatder all die Zeit vorher außer mir gehabt ? Freilich jetzt ? Aber

ich sein noch obe ."
„Ulmhoferin !" kam es erschreckt über seine Lippen . „Ulm--hoferin ."
„Wild bin ich , wild !" schrie sie fast , drückte ihn stürmisch an sich,küht« ihn auf die Augen und gab ihm danach einen Stotz. „Nunweiht du alles , alles , alles .

"
Er stand stumm vor ihr .
Sie sah ihn mit ruckenden Lippen und funkelnden Augen an .sah seine Erregung , sein Beben und sagte befriedigt : „Also d '

willst spiele? Geh nur un spiel, un dann erzählst d ' mir alles .
"

Nach einer Weile ging er.
,,D ' brauchst deiner Mutter niks zu spreche.

'N Tee vor michhat se doch net . Du sollst mei Tee sei ."
*

kern der Antike grün nicht wahrgenommen worden ist . Diese W
hauptung hat eine Stütze in der Tatsache, dah zu jeder Zeit un»
überall die Wiesen grün waren , andere Völker sahen schwarz un»
rot als die nämliche Farbe .

Dieser Mangel der Differenzierungsmöglichkeit des Auges »er
damaligen Menschen läßt sich durch das Darwinsche Entwicklung»'
gesetz erklären , demzufolge sich im Laufe der Jahrtausende alle Ol'
ganismen und ibre Teile vervollkommnet haben . So hat sich du
Netzhaut des Auges, die heute beim Durchschnitt der Menschen fw
sämtliche Farben des Spektrums die gleiche Empfänglichkeit un»
Empfindlichkeit besitzt , die Fähigkeit , Farben unterscheiden zu ko»',
nen , ebenfalls erst ganz allmählich erworben . v-

*

Uraufführung in Baden -Baden . „Der Mann aus dem Pfeffer'
land "

, Komödie von E . von Elalenavv , ist für den 20 . Oktober »ur
gemeinsamen Uraufführung von den Städtischen Schauspielen » a-
den-Baden und den Städtischen Bühnen Wuvvertal -Barmen er¬
worben worden . Der Verfasser tritt damit zum ersten Male al»
Bühnenautor an die Oefsentlichkeit.

Strahen ohne Ende. Wie wir erfahren , erscheint in den nächste»
Tagen im „A g i s - V e r l a g" GmbH. , Berlin S , 14, ein Buch , .

<*
dem ein führender Fachmann auf dem Gebiete der Fürsorgeerzre-
hung Schicksale, Weg und Entwicklung der Fürsorgejugend in Formeines Romans gestaltet . Unmittelbar nach dem Scheunenvrozevwird dieses Buch ohne Zweifel das Interesse der Oefsentlichkeit er¬
wecken.

Ich zerbreche die Fischgräte und finde eine seltsame Brückenkon -
struktion zum Seestern und zur Muschel hin .Die Muscheln, Schnecken, Schrauben, Muttern (Mutter , welchein millionenfaches Bindestück !) , Gewinde, Uhrfeder , Spindel .Spule , Motor . . . ., endlos sind die Zusammenhänge von Stoffund Geist bis hinauf zu den Spiralnebeln der Milchstrahe.Unsere Parallelen treffen sich unendlich!

Wir sind im Atemzug den strahlenden Lebenswindungen der
Muschel verbunden . Wir sind ihr gleichgestellt mit Blutkreislaufund kreisenden Gedanken. Die Schale, die mein Hirn umschlicht ,
ist eine Schnecke, um nichts schneller und nichts langsamer als das
gewaltige Meer . Der Felsen, der im Meere liegt , wird immermeine Schulbank sein!

Das Meer treibt eine Qualle in meine eingetauchten Händehin und her. Das Meer wiegt der Qualle Leben zu , wie deineMutter dir auf ihren Armen Leben zutrug und dich in ihrem
Fruchtwasser hielt , darin du wie eine Qualle als unscheinbaresEmbryo mit deinem Herzenskern — im Pulsschlag auf - und
niederwogtest.

Im Spiel des kaum bewegten Meeres treiben die vierherzigenQuallen wie rätselhafte Sterne auf dunklem Lebensgrund . Ihr »
vierteiligen Herrenskerne eröffnen dir geometrische Künste, die in
gotischen Rosenkreuzfenstern die Wände der Dome und Münster
durchbrechen .

In jedem auf und ab der seltsamen Rundgebilde schwingen desMeeres Zirkelschläge und legen Zahlenspiele zusammen, die ein
Michelangelo in die Kuppel eines Petersdomes hineinzauberte .Eme gläserne Kuppel schwimmt die Qualle — eine Meeres¬glocke ohne Klang .

Leise atmend , wie eingeschlafene Kinderlivven liegt das Meerund schwemmt mir alles Lebens Ur- und Grundgestalten in Sandund Hirn . Ich spüre, was die Wissenschaft aus der Dunkelkammer der
Sternennacht auf die photographische Platte bringt .Was in den Drehwirbeln der ewigen Strahe droben wandert ,sagt mir die siebenfarbige Schale aus Perlmutt , die dem Meerentsteigt und zeigt die Schnecke, die mit strahlendem Gehäuse da »
grohe Weltenhaus des Alls auf ihrem Rücken trägt .Jeder Stein zu deinen Fühen ist ein Hammer in deiner Handund wird unter deinen Augen ein Gewächs, darüber du hinweg-
stirbst!

Ich hebe einen Stein vom Strande auf . Er ist mit Poren be¬
setzt wie meine Haut . Versteinerte Saugnäpfe Mund an Mundwie kleinste Ersähe , wie sechszackige Waben im Bienenhaus . Di»kleinen Eefähe fassen in Strahlen eines das. andere . Sie klammern
sich in ihrer scheinbaren Unregelmäßigkeit an eine Ordnung , di»wir nur . in den Sternen möglich glauben .Millionen Fahre weit sind wir von allen Sternen . . . wie weit
find wir von uns entfernt . C . P . Hiesgen.

Was auf dem Ulmenhof zu schaffen war . wurde zur rechtenZeit geschafft . Auf dem weiten Hofraum war Ordnung und in
den Ställen Gesundheit und Segen .

„Wenn er den Babbenheimer net hält !" sagten die Wollener-
Er schuftet , als ob er der Herr vom Ulmenhof wär .
Wer hätte das von dem Fahrigen gedacht ! Wie sich der auf !»

einem Gute so schnell auskennt !
Und die Jagdfreunde , die den kranken Bauern zuweilen b« '

suchten , hatten immer den Trost : „Bleib nur noch liege, alter
Jung , uf dem Hof geht alles fadengrad . Der Babbenheimer hat
ja ei frech Maul ; aber auch Schick zum Bauer . Dei ganz Gewerk
is noch fei im Schwung. Der Waldmüller ärgert sich furchtbar,
dah er n bat laufe lasse. Pfleg dich nur un halt Ruh . In diesemJahr hat 's bannig Hase gesetzt, un es sein auch wieder R «b-
Hinkel da "

Die Ulmenhoferin war auch tüchtig auf dem Damm und guckt »
in alle Winkel hinein , morgens in aller Früh und abends mit¬
unter recht spät . Der Babbenheimer ging ihr , wo er nur könnt» ,
aus dem Weg und sprach nur das Notwendigste mit ihr . Sie
hatte ihn mit dem. was sie so versteckt und vieldeutig einflocht -
wenn von den Kälbern , der Weide , dem Kleeheu oder irgend einem
landwirtschaftlichen Ding die Rede war , verwirrt und unruhin
gemacht. Ihr macht es Vergnügen , wenn sie vertraulich zu ihm
reden konnte und allemal bemerkte. wie er bald rot wie Blut -
bald weih wie der Kalk an der Wand wurde , wenn sie ihn m>t
ihren vieldeutigen Worten zu umstricken suchte. Mühte sie m>t
dem kranken Mann allein auf dem Hof sein , dann würde sie e*
nicht ausbalten . Mit allen Mägden habe der schön getan un»
nichts nach ihr gefragt . Sicherlich wäre er auch nicht mit seiner
weben Brust auf die Treibjagd nach Michelsberg gegangen , wen»
nicht die Wirtsfrau dort ein Kuhmaul und die Marie in der Köm*
hätte . Ha. der Ulmenhofer würde noch immer so leben, wenn ihn
die Brast nicht so gepackt hätte . Wenn man alles von ihm wüßte-
Die Wollener Männer sind ja alle nicht ohne. Und wie bat **
sein Weib die Jahre durch behandelt ? Beileibe nicht schlecht, irr
hat sie auskutsckiert, lieh sie willig in die Spillstuben gehen un»
freute sich , wenn sie sich ihm in einem neuen prallen Mieder zeigt« ,
aber er versah sie zu leicht , wenn er eine andere in den Arm
nehmen konnte, er küßte zu gern sich sträubende Kleinmägde . Sollt^da nun die Ulmenhoferin traurig und niedergeschlagen sei" '

(Fortsetzung folgt .)
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